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Söeiter laut er nidjt mit feiner non einer glut con ©djimpfroörtern be=

gleiteten iftebe. ®enn bei ber Sfttfdplbigung auf ben |ceref)rten Serrer ^atte

fid) grit} bebenb cor ©rregung, mit blaffen Sippen unb erhobener gauft cor feinen
SSater fjingeftettt, bie SBorte IferauSroürgenb : „®a§ tut er nid)t, bu — bu

®a fd)Iug iïjn beS SkterS fnodjige fpanb p iöoben, bafj fein Kopf an

ber 3nfcE)!ante auffiel unb er blutenb unb beroujjtloS balag. ©§ cergingen

fange SfBodjen in gieberpljantafien, in benen fein SSater, gequält con ber Sfngft
ber ©ntbedung, ifjn allein pflegte, ©r freute 2tr§t= unb Sfpotfielerfoften; auci}

foßte e§ niemanb erfahren, roie ferner Iran! fein ©olp fei, fouft l)ätte er fefbft

bafür büjjen muffen. Slfl grit), bem fein abgekartetes, fräftigeS Naturell bie

KrifiS übertcinben f>alf, fiel) pm erftenmaf con feinem Kranfenlager erf)ob,

marb if)m bie nieberfdjmetternbe Kunbe, baff fein geliebter Seljrer, con einer l)efti=

gen Sungenentpnbung bal)ingerafft, fcfjon feit cierjefp fragen in ber ©rbe rulie.

91un mar alles, alle§ au§ ©in ©efütjl troftlofer 9liebergefd)lagenl)eit unb

finfterer ©rgebung umfpann fein junges fperj unb erftiefte barin bie SSBiber=

ftanbsîraft bi§ auf beu legten gunl'en. Unb mit il)r mar fein beffereS gcf)

geftorben; er mar ein anberer geroorben. Dfjne ben geringften Sßerfud) einer

äinberung feiner Sage ergab er fici) mit einer an ©tumpffinn grenjettben @leid)=

gültigfeit in fein SoS, brefjte tagsüber ba§ oerljafjte 9lab unb nerricf)tete abenbS

bie getcoljnten |jau§gefd)äfte, auf ©djritt unb Stritt cerfolgt unb angetrieben

burd) bie caterlidjen ©djmälireben. ©eine Kameraben mieb er, benn er fd)ämte

ftd), nidjtS rechtes roerben p fönnen; ging bod) ber ärmfte con if)nen in eine

Selfre, ober erroarb fiel) fd)on jetjt feinen SlrbeitSlolp. SJiit feinem SJtenfdjen

fpracf) er ein SSort, aber überall murmelte er cor fiel) l)in — SInflagen gegen

ba§ ©djicffal unb gegen ©ott, ber itjn cerfaffen, erftidte ®rol)ungen gegen

ben föater, aber aud) roieber alte ©ebidjte unb Sßerfe au§ ber fcfjönen ©cfjuljeit.
®ann irrte roof)t ein Säcf)eln um bie tiefliegenben 9lugen unb er füfjlte auf

ïïfugenbficfe ftolj fein ehemaliges» Können unb ©treben, um gleicl) barauf roieber

in bie geroolpte 2lpatl)ie p cerfxnfen. gn feinem jungen fperjen mar e§

SBinter geroorben; all feine geiftigen gäfjigfeiten, ein nod) ungef)obener ©cljatj

an ©laufen, fpoffen unb Sieben fd)liefen unter bem Seid)entud). ©olfte e§

für if)n nie grüfjling roerben? (gortfetpng folgt.)

Bus „2Hänncr uttb gelben".
®on Sbouta§ ©arfqle.

I. „Setbenoerel)rung", roenn gfjr rootlt, — ja greunbe, oor allen Singen aber ba=

buref) bap mir fefbft fjerotfcfien ©emüt§ ftnb. ®ine ganäe StBelt ooff Setben, nietjt eine Söeft

oof! Soren, in roelcfer !ein Seftentöntg regieren fann — ba§ ift e§, roonaef) roir tradften!
2Bir für itnfer Seit «offen äffe fRiebrigfeit unb 2ügenf)aftigteit non un§ abtun; bann

tonnen roir fjoffen, ©befftnn unb 2Baf)rfiaftig!ett über itn§ berrfcfjen ju fefjen, efjer aber nid)t.
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Weiter kam er nicht mit seiner von einer Flut von Schimpfwörtern be-

gleiteten Rede. Denn bei der Anschuldigung auf den ^verehrten Lehrer hatte

sich Fritz bebend vor Erregung, mit blassen Lippen und erhobener Faust vor seinen

Vater hingestellt, die Worte herauswürgend: „Das tut er nicht, du — du

Da schlug ihn des Vaters knochige Hand zu Boden, daß sein Kopf an

der Tischkante ausfiel und er blutend und bewußtlos dalag. Es vergingen

lange Wochen in Fieberphantasien, in denen sein Vater, gequält von der Angst
der Entdeckung, ihn allein pflegte. Er scheute Arzt- und Apothekerkosten; auch

sollte es niemand erfahren, wie schwer krank sein Sohn sei, sonst hätte er selbst

dafür büßen müssen. Als Fritz, dem sein abgehärtetes, kräftiges Naturell die

Krisis überwinden half, sich zum erstenmal von seinem Krankenlager erhob,

ward ihm die niederschmetternde Kunde, daß sein geliebter Lehrer, von einer hefti-

gen Lungenentzündung dahingerafft, schon seit vierzehn Tagen in der Erde ruhe.

Nun war alles, alles aus! Ein Gefühl trostloser Niedergeschlagenheit und

finsterer Ergebung umspann sein junges Herz und erstickte darin die Wider-

standskraft bis auf den letzten Funken. Und mit ihr war sein besseres Ich
gestorben; er war ein anderer geworden. Ohne den geringsten Versuch einer

Änderung seiner Lage ergab er sich mit einer an Stumpfsinn grenzenden Gleich-

gültigkeit in sein Los, drehte tagsüber das verhaßte Rad und verrichtete abends

die gewohnten Hausgeschäfte, auf Schritt und Tritt verfolgt und angetrieben

durch die väterlichen Schmähreden. Seine Kameraden mied er, denn er schämte

sich, nichts rechtes werden zu können; ging doch der ärmste von ihnen in eine

Lehre, oder erwarb sich schon jetzt seinen Arbeitslohn. Mit keinem Menschen

sprach er ein Wort, aber überall murmelte er vor sich hin — Anklagen gegen

das Schicksal und gegen Gott, der ihn verlassen, erstickte Drohungen gegen

den Vater, aber auch wieder alte Gedichte und Verse aus der schönen Schulzeit.

Dann irrte wohl ein Lächeln um die tiefliegenden Augen und er fühlte auf

Augenblicke stolz sein ehemaliges Können und Streben, um gleich darauf wieder

in die gewohnte Apathie zu versinken. In seinem jungen Herzen war es

Winter geworden; all seine geistigen Fähigkeiten, ein noch ungehobener Schatz

an Glauben, Hoffen und Lieben schliefen unter dem Leichentuch. Sollte es

für ihn nie Frühling werden? (Fortsetzung folgt.)

Vermischtes.
Mus „Männer und Kelden".

Von Thomas Carlyle.

I. „Heldenverehrung", wenn Ihr wollt, — ja Freunde, vor allen Dingen aber da-

durch daß wir selbst heroischen Gemüts sind. Eine ganze Welt voll Helden, nicht eine Welt
voll Toren, in welcher kein Heldenkönig regieren kann — das ist es, wonach wir trachten!

Wir für unser Teil wollen alle Niedrigkeit und Lügenhaftigkeit von uns abtun; dann

können wir hoffen, Edelsinn und Wahrhaftigkeit über uns herrschen zu sehen, eher aber nicht.
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II. ®er 9ieid)tum ber Seit beftel)t eben in ihren originellen aJienfdjen. ®urd) biefe
unb beren Serfe ift fie eben eine Seit unb nicht eine Süfte. ®ie ©rtnnerung uxtb

@ef<ä)ic£)te ber Sftenfcljen, bie fie trug — bieS ift bie ©untme if)rer Sraft, iljr geheiligtes
©igentum für immer, rooburdj fie fiel) aufrecht ertjält unb, fo gut eS gehen mag, bitrcl)
bie noch unentbeefte SEiefe ber gett oorroärtS fteuert.

III. geh propfjeseie, bah bie Seit roieber aufrichtig raerben wirb, eine Seit, bie glaubt,
eine Seit ooEer .Çelbentum, eine helbenfjafte Seit. ®arat, erft bann mirb fie eine fieg=

reid) e Seit fein.
®o<h roaS liegt an ber Seit rtnb ihren ©iegen? Sir Sütenfchen fpredjen suuiel

über bie Seit, ©in jeber non unS taffe bie Seit roerben, mie fie mill, fiegen ober nirf)t
ftegen; ift unS nicht ein eigenes Seben annertraut? ©in Seben; eine flehte ©panne geit
Stoifdjen jinei ©roigfetten; mir haben feine sroette äRöglidjfeit. SoI)I unS, roenn roir nicht
al§ Sïoren unb feuchter, fonbern als roeife, echte, toahrhaftige 9Jtenfcf)en leben. ®aft bie

Seit gerettet rotrb, rettet unS nicht; mir nerberben nicht, geht bie Seltnerloren. 3Id)ten
mir auf unS felbft; eS ift Serbienft unb Pflicht, bei fbent Stächfttiegenben ju bleiben.
ÜberbieS, um bie Saljrheit su fagen, habe |ich nie gehört, bah bie „Seit" auf anbere

Seife „gerettet" xnorben ift. ®ie ©ucf)t, Selten su erretten, ift ein ©tücf beS a<htsel)nten

ffahrhunbertS in feiner feilten ©tnpfinbfamfeü. ©efjen mir ba nicht su roeit mit ®te

Rettung ber Seit roiU idj nertrauenSnoH ihrem ©djöpfer anheinxftetlen utib mid) einiger^
ma^en um meine eigene SRettung befüntmern, roosu ich befugter bin.

IV. ®aS grofse ©efet) ber Kultur ift nämlich: Iaht jeben atleS merben, roaS er fähig ift
SU fein; er möge fid), bafern eS tunlid) ift, su feiner notten ©röfe entfalten, allen Çitxbcr»
niffen roiberfteljen, alle frembartigen, befonberS alle fröhlichen Stljängfel non fich ftofen
unb fich eublich in feiner eigenen ©eftalt unb ©röfte S^igen, mögen biefe fein, non metcher
3Irt fie rooüen. ©§ gibt feine ©Ieid)förinigfext ber SSortreffIid)feit, xoeber in ber phi)fifchen
noch in ber geiftigen ütatur — alle echten ®inge finb, roaS fie fein follen. ®aS iRenntier

ift gut unb fd)ön, ebenfo ber ©lefant.
V. @S ift unfere erfte $flid)t, bie ffurdjt su unterbrüefen. Sir müffen frei non ifjr

fein, fonft fönnen mir nicht fmnbeln. Unfere SLaten finb fflaoifd), nicht roirfltd), fonbern
lauter ©djein; ja, unfere ©ebanfen finb falfdj, tnir beitfen roie ©flauen unb ffeiglhtge,
bis [mir bie ffurcfjt unter unfere ffüfie gesmungen haben. Sir follen unb müffen tapfer
fein, oorroärtS fc£)reiten, unS männlich frei machen, — in beut getaffenen Vertrauen, non
höheren SMdjten berufen unb erraählt s« fein, — unb unS nidjt fürchten. @o roeit
einer bie ffurdjt befiegt, fo roeit ift er ein Sftann.

VI. $n biefer Seit siemt eS ja fetjr bem tapfern SRanne, Ungerath über fo uieleS roie
er ift, feiner felbft geroif SU fein.

Stein SRenfdj, ber etroaS StamljafteS in biefer Seit uollbringen roiU, barf erroarlen,
eS su uoEbrhtgeit, eS fei benn unter biefer SBebingung: ,,.Qd) roifl eS uoEbringen
ober fterben". ®enn bie Seit ift aEeseit bem gefunben SSerftanb jebeS inbiuibueEcn
SOtenfchen gegenüber mehr ober roeniger ein StoEhauS.*)

BüdjBrfdjau.
©omö unb bie ©ontfer. SSon Dr.ff. @. ©teb 1er. .ßxtrid) 1903. Söuchbrxtcferci

ffrit) älmberger.
®iefe prächtige SIRonographie auS ben ©d)tueiseralpen macht unS in intereffatti er

Seife mit bem SJoIf im DberroaEifer 93egirf ©otnS befannt, inbetn ber 93erfaffer mit unS

*) ©efcfjicfyte Çriebuicfy3 b. ©r; (Sinnige autorifierte beittfrfje ; ii&erfe£t b. 9?eu0eufl, ÏBevIiir, ®e(T;v.
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II. Der Reichtum der Welt besteht eben in ihren originellen Menschen. Durch diese

und deren Werke ist sie eben eine Welt und nicht eine Wüste. Die Erinnerung und
Geschichte der Menschen, die sie trug — dies ist die Summe ihrer Kraft, ihr geheiligtes
Eigentum für immer, wodurch sie sich aufrecht erhält und, so gut es gehen mag, durch
die noch unentdeckte Tiefe der Zeit vorwärts steuert.

III. Ich prophezeie, daß die Welt wieder aufrichtig werden wird, eine Welt, die glaubt,
eine Welt voller Heldentum, eine heldenhafte Welt. Dann, erst dann wird sie eine sieg-

reiche Welt sein.

Doch was liegt an der Welt und ihren Siegen? Wir Menschen sprechen zuviel
über die Welt. Ein jeder von uns lasse die Welt werden, wie sie will, siegen oder nicht

siegen; ist uns nicht ein eigenes Leben anvertraut? Ein Leben; eine kleine Spanne Zeit
zwischen zwei Ewigkeiten; wir haben keine zweite Möglichkeit. Wohl uns, wenn wir nicht
als Toren und Heuchler, sondern als weise, echte, wahrhastige Menschen leben. Daß die

Welt gerettet wird, rettet uns nicht; wir verderben nicht, geht die Weltverloren. Achten
wir auf uns selbst; es ist Verdienst und Pflicht, bei Aem Nächstliegenden zu bleiben.
Überdies, um die Wahrheit zu sagen, habe ßch nie gehört, daß die „Welt" auf andere

Weise „gerettet" worden ist. Die Sucht, Welten zu erretten, ist ein Stück des achtzehnten

Jahrhunderts in seiner seichten Empfindsamkeit. Gehen wir da nicht zu weit mit! Die
Rettung der Welt will ich vertrauensvoll ihrem Schöpser anheimstellen und mich einiger-
maßen um meine eigene Rettung bekümmern, wozu ich befugter bin.

IV. Das große Gesetz der Kultur ist nämlich: laßt jeden alles werden, was er fähig ist

zu sein; er möge sich, dafern es tunlich ist, zu seiner vollen Größe entfalten, allen Hinder-
nissen widerstehen, alle fremdartigen, besonders alle schädlichen Anhängsel von sich stoßen

und sich endlich in seiner eigenen Gestalt und Größe zeigen, mögen diese sein, von welcher
Art sie wollen. Es gibt keine Gleichförmigkeit der Vortrefflichkeit, weder in der physischen

noch in der geistigen Natur — alle echten Dinge sind, was sie sein sollen. Das Renntier
ist gut und schön, ebenso der Elefant.

V. Es ist unsere erste Pflicht, die Furcht zu unterdrücken. Wir müssen frei von ihr
sein, sonst können mir nicht handeln. Unsere Taten sind sklavisch, nicht wirklich, sondern
lauter Schein; ja, unsere Gedanken sind falsch, wir denken wie Sklaven und Feiglinge,
bis jwir die Furcht unter unsere Füße gezwungen haben. Wir sollen und müssen tapfer
sein, vorwärts schreiten, uns männlich frei machen, — in dem gelassenen Vertrauen, von
höheren Mächten berufen und erwählt zu sein, — und uns nicht fürchten. So weil
einer die Furcht besiegt, so weit ist er ein Mann.

VI. In dieser Welt ziemt es ja sehr dem tapfern Manne, ungewiß über so vieles wie
er ist, seiner selbst gewiß zu sein.

Kein Mensch, der etwas Namhaftes in dieser Welt vollbringen will, darf erwarten,
es zu vollbringen, es sei denn unter dieser Bedingung: „Ich will es vollbringen
oder sterben". Denn die Welt ist allezeit dem gesunden Verstand jedes individuellen
Menschen gegenüber mehr oder weniger ein Tollhausck)

Buch er schau.

Das Goms und die Gomser. Von Dr. F. G. Steb ler. Zürich 1903. Buchdruckerei
Fritz Amberger.

Diese prächtige Monographie aus den Schweizeralpen macht uns in interessanter
Weise mit dem Volk im Oberwalliser Bezirk Goms bekannt, indem der Verfasser mit uns

Geschichte Friedrichs d. Gr.- Einzige autorisierte dentsche Ausgabe; übersetzt v. Neuberg, Berlin, Decs. r.
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